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Der 


Frühlingstraum. 


Ballade 


„Wird der Fruͤhling nicht bald kommen? 
Muͤtterchen, wie iſt mir kalt!“ 

„— Wein’ o Kind nicht; Holz zu leſen, 
Will ich gehen in den Wald. —“ 

Und fie geht und lieſt gebuͤcket, 

Jedes abgefall'ne Reis, 

Sammelt emſig, heftig frierend, 

Mit der Mutter eignem Fleiß. 


— „Wird der Fruͤhling nicht bald kommen? 
Kind, daheim, auch mir iſt kalt!“ 
„ Muͤde werden ihre Glieder 
Als ſie dieſe Worte lallt. 
Bin ſo muͤde, kann nicht weiter!“ 
Setzt ſich nieder an den Baum; 
Reibt die ſchon erſtarrten Hände 
Und verfällt in ſuͤßen Traum. 


Sieht im Traum den Frühling wi 
Wie die Flur ſo a e 
Wie im Thal am Cifperhache, 

Blaue Veilchen duftend blühn; 
Hört die muntern Voͤglein fingen 
Ach, ſo froh aus kleiner Bruſt! 


* 


Waldenburg, den 16. März. 


Und es wogt in ihrem Buſen 2 
Sanfter Jubel Wonne, Luft. — a 


— „Wird ſie heim denn nicht bald kommen, 
Mit dem Holze aus dem Wald? 
Ach, es wird ſchon wieder Abend!“ 
So die kleine Tochter lallt. 
Mutter koͤmmt nicht. Nacht verſchwindet; 
Es erwacht das Morgenroth; 
Und das Kind geht nach dem Walde 
Findet Muͤtterchen hier todt. 


Der Fiſcherknabe. 


(Fortſetzung.) 

„O Himmel,“ rief die Tante ihr zu, 
„was iſt bei Euch vorgefallen, iſt Unglück mit 
Deinem Vater paſſirt? Wie ſiehſt Du denn 
aus?“ Mit dieſen und ähnlichen Fragen wurde 
Adelaide beſtürmt. Nach gehöriger Faſſung ges 
lang es derſelben, ihre Tante zu beruhigen, in. 
dem ſie mit wenigen Worten den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge erzählte, wobei dieſe aufmerk⸗ 


Eke! f 


ſam zuhörte und durch freundliche nnn 
wig erbeben machte, folgendermaßen an: 


ihre Theilnahme an den Tag legte, zumal da 
Adelaide ihres Retters aus Na erhänden, und 
nachherigen Beſchützers und 1 7 ſo ge⸗ 
dachte, wie es dem edlen Charakter Ludwigs 
angemeſſen war. Die alte Tante wurde, trotz 


ihrer bisherigen Abneigung vor dergleichen Lie 


beleien, doch fo. für Ludwig, den ſie aus der 


vollſtändi 


die be für eine natürliche Folge erklärte 
und ihten Beiſtand verſprach. 
Dadurch fühlte ſich Adelaide ſictber er⸗ 


leichtert und hoffte, durch die Fürſprache ihrer 
Tante, ihren Vater, den ſie als einen ſtrengen, 
aber auch gütigen Vater kannte, doch endlich 
zu bewegen, ihre Liebe gut. zu heißen. 80 
end deſſen war Ludwigs der einen. 


* 


ſolchen Ausgang nicht einmal geahnet hatte, 
von einem kurzen unruhigen Schlafe erwacht, 
und ging eben mit ſich zu Rathe, wie er am 
beſten dem General die Sache vorſtellte, dem 
er doch unter jeder Bedingung ſein Verhält⸗ 
niß mit Adelaiden geſtehen mußte, als er in 
ſeinen Betrachtungen durch einen erſcheinenden 
Diener deſſelben geſtört wurde, der ihm ein 
Billet von feinem Herrn überbrachte. Haflig 
erbrach er es, fand jedoch nur darin die Ein: 
ladung, ſobald als möglich den General mit 
ſeinem Blſuche zu beehren. 893 


S entfernte ſich 05 Oleher⸗ nach- 
dem Ludwig ſeinen Jan Beſuch zugeſagt 
hafte, und f 
Schnell kleidete er 58 & an bon 1 fi) 
unverzüglich nach der Wohnung des Generals, 
nicht ohne bange Zweifel, was dieſe ſchleunige 
Einladung zu bedeuten habe. Er fand dieſen 
wie gewöhnlich in feinem Lehnſeſſ el ſitzend und 
eine Pfeife rauchend. Nach gegenſeitiger Bes 
grüßung und einer kurzen Pauſe fing. der Ge⸗ 


en Beſchreibung Adelaidens genugſam 
kennen lernt hatte, eingenommen, daß ſie 


.. 125 kalt abgemeſſenen Tone, der Lud⸗ 


„Mein Herr, ſo eben habe ich mit dem 
Miniſter über die Angelegenheiten ihres Fürſten 
geſprochen und ich hoffe, daß in einigen Tagen 


die ganze Sache nach ihrem Wunſche abge⸗ 


macht Hein wird. Ich freue mich, daß ich bei 
einiger Betheiligung dieſer Sache Ihnen dienlich. 


‚fein und daß ich dadurch, wenn auch nicht. 


unmittelbar, bei Ihnen eine Schuld abtragen 
kann, die mir, ſeit dem geſtrigen Vorfalle, 
ſchwer auf dem Herzen liegen muß. Sie 
haben in Hinſicht meiner Tochter nicht auf⸗ 
richtig gegen mich gehandelt, ſondern mein Ver⸗ 
trauen gemißbraucht, indem Sie hinter meinem 
Rücken das Herz meiner Tochter mit einer 


thörichten Liebe vergifteten, wozu Sie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich durch Ihre, obſchon rühmliche, aber 


unter ſolchen Umſtänden nicht zu lobende, That 
berechtigt fühlten. Sie haben hierin unbeſonnen 
gehandelt, Sie hätten als edler Mann, wie 


ich Sie habe kennen lernen, Eich, mir; über 


dieſen Punkt vertrauen ſollen; dann, würden 
Sie erfahren haben, daß einem früheren Ver⸗ 
ſprechen gemäß Adelaide die Verlobte des Grafen 
von G.. .... iſt, und daß ich, wenn ich auch 
ſonſt ihre frühere edle Handlung anerkenne, 
Ihnen die Hand meiner Tochter verſagen mußte. 
— Sie können mein Vertrauen, welches Sie 
durch Ihr Betragen verſcherzt haben, nur da⸗ 
durch wieder gewinnen, wenn Sie ein von 
mir vorgeſchriebenes Verhalten gegen meine 
Tochter beobachten, wodurch dieſe genäthigt 
wird, dem Gedanken an eine Realiſirung Ihres 
Planes zu entſagen. Meiner Tochter habe ich 
meine Meinung ſchon geſagt und ich hoffe um 
ſo eher, daß ſie ſich meinem Willen fügen 
wird, wenn Sie mir die Hand dazu bieten. 
Um Sie übrigens deſto eher auf andere Ge⸗ 

ſinnung zu bringen, habe ich ſelbige heute [don 


zu einer Beiwahbeiit bringen laſſen, die wöhrert 
e von hier ein kleines Landgut beſitzt.“ 


Stumm, mit abwechſelnder Geſichtsfarbe, 


55 Ludwig dieſe lange Rede mit angehött, 
und ſein blaſſes Ausſehen war nut ein zu 
deutlicher Beweis von dem, was in ihm vor⸗ 
ging.“ Ohne Zweifel war dies der härteſte 
Schlag, der ihn nur treffen konnte. 
im Geringſten auf einen ſolchen Ausgang vor⸗ 
bereitet, war es bei dem fanftmüthigen Charakter 
Ludwigs ein Leichtes, ihn zu einem Schritte 


zu verleiten, der ſeine irdiſche Stücfeigfei 5 


immer vernichten mußte. 

Der General, welcher dieſe Gehmütheffins 
mung benutzte, drängte Ludwig ſo lange, bis 
dieſer ſeine Einwilligung zu einem Brieſe an 
Adelaiden gab, welchen der General ihm vr 
tiren würde. 

Mehr als einmal hatte euduig bie Abſicht, 
die Feder wegzulegen und dem General ſtolz 


den Rücken zu kehren; doch ſein beleidigtes 
Nach Beendi⸗ 


zu belohnen. 


Ehrgefühl ließ dieſes nicht zu. 
gung des Briefes gab er dieſen dem General, 


der ihn, ohne eine Wort zu ſagen, ſchnell 


durchflog und einſteckte. Dem Letzteren wurde 
zwar bald ſein allzu ſtrenges Verfahren leid, 


da er Ludwigs innern Zuſtand bemerkte, doch 


tröſtete er ſich damit, daß dieſer kurze Sinnen 
Er reichte Lud⸗ 


rauſch bald verfliegen würde. 


wig die Hand und ſuchte ihn zu tröften!! Mit 


wehmüthigem Herzen nahm dieſer Abſchied, mit 


dem ſeſten Vorſatze, dieſes Haus, in welchem 


er, nach dem Genuſſe ſeliger Augenblicke, den 


Kelch der bitterſten Leiden bis auf den Grund 
hatte leeren müſſen, nie wieder zu betteten. 


Naur einen Wunſch hätte er noch gehabt, 


nämlich den, noch einmal ſeine Adelaide zu 
ſihen und zu ſprechen, noch einmal ſie die heiß 
Geliebte, an ſeine von qualvollem Schmerz 
gepeinigte, Bruſt zue drücken und dann auf 
ewig von ihr Abſchied zu nehmen; doch ſie war 


Nicht 


ja zu weit entfernt und ihren Aufenthalt würde 
er ſchwerlich, bei der vorſichtigen Handlungs: 
weiſe und der Berſchwiegenheit des Generals 
und ſeiner Leute, die ihn zum . wohl 
ig nicht wußten, erfahren haben 
Voll Verzweiflung ſchlich er, einer Leicht 
ähnlich; umher, aber kein Klagelaut kam über ı 
feine Lippen z die Luft in Wien ſchien ihn zu 
erdrücken, und froh war er, als er nach einigen 
Tagen bei dem Miniſter mit ſeinen Angelegen⸗ 
heiten zu Stande kam und bald Wanne 
Ort verlaſſen konnte. a 
Schnell ſtieg er in den Nabwagen, och 
meh auf Wien einen langen Schmerzensblick 
zurück und gelangte ſodann nach einigen Tagen 
in ſeinem Wohnorte und bei dem Fürſten au, 
den er mit dem guten Erfolge ſeiner Sendung 
bekannt machte. Der Fürſt war außer ſich 


vor Freude, als er bei jedem Punkte ſich mehr 


und mehr von der Staatsklugheit Ludwigs 
überzeugte. Herzlich drückte er ihm die Hand 
und verſprach ſeine treugeleiſteten Dienſte trefflich 
Von dieſer Zeit an war Lud⸗ 
wig der ausgemachte Liebling des Fürſten und 
genoß alle nur mögliche Auszeichnung. 

Dioch dies Alles konnte ihm den Frieden 
ſeiner Seele nicht wieder geben, an ſeinem 
Herzen nagte ein Wurm, der ſeine Geſund⸗ 
heit untergrub und ſein Leben bedroht. Täg⸗ 
lich ſchwand er immer mehr dahin wund der 
ſonſt ſo blühende Mann war nur noch der 
Schatten von ehedem. Die Aerzte, die na; 
türlich ſeinen heimlichen Kummer nicht kannten, 
bemüthen ſich vergebens mit ihrer Kunſt; kein 


| Mittel ſchlug an, und ſie wußten am Ende 


ſeiner Ktankheit keinen Namen zu geben. Allen 
fiel Ludwigs Dahinwelken auf und ſein Freund, 
dem et feine Leiden anvertraut hatte, ſuchte 
ihn vergebens zu tröſten. Auth dem Fürſten 
konnte der Zuſtand Ludwigs nicht gleichgültig 
fein. Jener befragte ihn en um den 
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Grund: feines Leidens, und bedauerte ihn, da 
dieſer ihm die Urſache ſeines heimlichen Kum⸗ 
mers offen mittheilte, herzlich, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, bei dem alten General ſich für ihn 
zu verwenden. Als ein Zeichen ſeiner beſondern 
Gnade ernannte er ihn zum Geheimenrath und 
verlieh ihm ſpäter das Adelsdiplom; auf ſein 
Anrathen unternahm Ludwig auch eine Reiſe 
ins Bad, wodurch ſich ſein Zuſtand etwas 
verbeſſerte. 


Nicht minder hatte Adelaide gelitten, und 


ihr Zuſtand ſchien wirklich in den erſten Tagen 
bedenklich, und verbeſſerte ſich nur etwas, als 
die Tante bei ihrem Vater alles aufbot, um 
ihn in ſeinem Vorſatze wankend zu machen. 
Obgleich ſie aber Adelaidens Zuſtand mit den 
grellſten Farben ſchilderte und ihm die traurigen 
Folgen ſeiner harten Handlungsweiſe zu Gemüthe 
führte, ſo war er doch unerbittlich und ſchrieb 
der gutmeinenden Vermittlerin, daß ſie ſich 
darein nicht zu miſchen habe. Sie zögerte von 
einer Stunde zur andern, Adelaide den ſchlechten 
Erfolg ihrer Bemühungen mitzutheilen, als dieſe 


plötzlich durch einen Boten einen Brief erhielt. 


Haſtig erbrach ſie ihn, denn er war, wie 
ſie aus der Ueberſchrift ſah, von ihrem geliebten 
Ludwig. 
Zeilen durchleſen, als ſie mit einem Schrei des 
Entſetzens in den Stuhl zurückſank; ihre Pulſe 
ſtockten, das Blut in ihren Adern wurde zu 
Eis und eine lange Ohnmacht folgte, Die 
alte Tante, ſchon bei Kleinigkeiten in Todes⸗ 
angſt, war bei dem Aublicke ihrer Nichte ganz 


außer Faſſung; in der Angſt ihres Herzens 


rief ſie die ganze Dienerſchaft herbei, ſchickte 
Boten auf) Boten zum Doktor und in die 
Reſidenz, zum General. Endlich, nach ſtun⸗ 
denlangem Bemühen, gelang es ihr und der 


verſammelten Dienerſchaft, die matten Lebens⸗ 
geiſter der Ohnmächtigen wieder zu, erftiſchen. 
Die alte Tante wußte immer noch nicht, was 


ſuchte Adelaiden zu beruhigen. 


rief Adelaide, 


zwungen wurde. 
mir, nie werde ich ihn wiederſehen, nie wird 
die Sonne meines Glücks mir wieder lächeln. 


Aber kaum hatte ſie nur wenige 


lange zu trauern brauche. 


& 
die Urſache dieſes plötzlichen Unfalls war, bis 


fie ſich auf den verhängnißvollen Brief beſann 
und ihn durchflog. Auch ſie war Anfangs 
durch ſeinen Inhalt, nach welchem Ludwig mit 
kurzen Worten erklärte, daß er jeder Hoffnung, 
Adelaidens Hand zu erlangen, entſagen wolle, 
und dieſe trocken bat, ihn völlig zu vergeſſen, 
ſehr beſtürzt; doch faßte fie ſich bald und 
Iſt denn der 
Brief aber auch von Ludwig,“ fragte ſie, 
„ſteckt dahinter nicht etwas Anderes?“ — „Ja,“ 
den Brief näher betrachtend, 
„es iſt ſeine Hand, aber ich erkenne darin 
das Werk meines Vaters; von meines Lud— 
wigs Liebe und Geſinnung bin ich zu feſt 
überzeugt, als daß ich glauben könnte, derſelbe 
könne und werde mich aus freiem Willen ſo 
leicht aufgeben; er, der Edle, der immer ſo 
offen, ſo bieder war, kann mich nicht hinter⸗ 
gangen haben! Nun iſt er fort, mein Vater 
hat ihn abgewieſen, ach vielleicht ſchrecklich belei⸗ 
digt, daß er zu einem ſolchen Verfahren ge⸗ 
Nie, mein Herz ſagt es 


Aber meinem Vater, der grauſam genug hat 
ſein können, ſein Kind unglücklich zu machen, 
will ich, kann ich ſeinen Triumph auch nicht 
gönnen; ich will dieſe treuloſe Welt, in der 
man nur einige Augenblicke glücklich iſt, um 
nachher von der Laſt der bitterſten Leiden nur 
noch mehr erdrückt zu werden, verlaſſen, in 
ein Kloſter gehen, und da den Reſt meiner 
Tage und meiner unglücklichen Liebe vertrauern. 
Gott wird mein Gebet erhören, daß ich nicht 
Hier auf Erden 

ſinde ich einmal keine Ruhe mehr. pen 
Fürchterlich war das Leiden des armen 
Mädchens; dies war zu viel, die Schläge des 
Schickſals hatten ſie zu hart getroffen, als daß 


ihre, ohnehin ſchon ſchwankende Geſundheit nicht 
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bätte unterliegen ſollen. Das Feuer ihrer Au⸗ 


gen erloſch, ſie wankte, einem Schatten gleich, 
umher. 20 


„Wann gedenkt Ihr den jungen Leuten 
die Hochzeit auszurichten,“ fragte nach einer 
kleinen Pauſe der Waidmann, und Jener ers 
wiederte, „Ich will, falls es Euch recht bal⸗ 
digſt die Anſtalten treffen, um — f 

Da ſchwiegen plötzlich die Muſikinſtrumente, 
der Tanz war unterbrochen, und „Halt auf! 
halt auf!“ tönte es rings im Volke. 

„Was giebt es? fragte der Förſter einen 
Bauer, der ſein Taſchenmeſſer herauszog und, 
es aufklappte. . 0 

„Der Raubmörder, der ſchwarze Friedrich 
iſt unter uns!“ ſchrie der Gefragte, und rannte 
dem dickſten Haufen des Volkes zu. a 

Der Förſter ſprang auf, der Amtmann 
ihm nach. Der Gegenſtand des allgemeinen 
Zuſammenlaufs war eine hohe Mannsgeſtalt, 
die ſich mit dem Rücken an einen Baum lehnte. 
Unter dem ſchwarzen Barette blitzten ſeine tief— 
liegenden grauen Augen tödtliche Blicke auf 
die Bauern, die ihn nicht anzugreifen wagten. 

„Nehmt ihn gefangen!“ rief der Förſter, 
und der Haufe drang mit erhobenen Fäuſten 
auf ihn los. | 


(Kortfegung folgt.) 


— 


Gnomen. 


„Tiifft hier den Geiſt auch unverdientes Leiden, 
Er läßt ſich doch die Fluͤgel nicht beſchneiden. 


Der Dichter iſt der beſte Schuͤtz, 
Er fuͤhrt ein ſcharfes Wurfgeſchuͤtze 
Und nennt es: den Gedankenblitz. 5 


Dem edeln Menſchen wird das Loos auf Erden: 
Von ſeiner Mitwelt tief verkannt zu werden. 
N | Erwien. 


Der ſchwarze Friedrich. 
Eine vaterländifche Erzaͤhlung. 


Ftöhliche Landleute aus den um Liegnitz 
gelegenen Dorſſchaſten verſammelten ſich an 
einem heitern Tage des Jahres ee 
ei zumigen Wieſe, um ein laͤndliche 
ar e — 5 zu feiern. Feſtlich „Zurück!“ rief der Bedrängte, oder noch 
geputzt ſtrömten liebliche Dörferinnen herbei,] heute lodern Eu’re Dörfer in Flammen auf!“ 
aber die Schönſte von allen war Anna, des Furchtſam ſtanden die Bauern, während 
Amtmanns einziges Kind, und neidiſch blickten die Frauen mit Geſchrei davon liefen, und noch 
die jungen Bauerburſchen auf Heinrich, des] immer ſtand der Furchtbare, die Klinge in det 
Förſters Sohn, der ſeit drei Wochen der Jung:] einen, das Fauſtrohr in der andern Hand, 
stau verlobt, die Holde bald zum Altare zu] und ſchien zu überlegen, wie er ſich ketten 
führen gedachte. Traulich ſetzten ſich die Alten könne. . Ihe 
zuſammen, ſinwge Geſchichten etzählend, indeß „Feige Schurken!“ brüllte e 
die raſchere Jugend im wirbelnden Tanze rannte auf den Räuber los, aber ein Bauer 
dahinflog. I unklammerte ihn, und rlef angſtvoll: Ihr ſeid 

„Stoßt an, Gevatter, auf baldige Ver-] verloren, Herr Förſter, der Kerb ſteht a dem 
wandtſchaft! nickte fröhlich der Amtmann dem Schwarzen im Bunde, und iſt feſt gegen jeden 
Förſter zu, da eben fein Blick wohlgefällig Angriff!“ 1 x 
auf dem vorüberrauſchenden Paare ruhte, und 
klirrend trafen beider Meth gefüllte Becher an⸗ 
einander. e un 


„Gebt Raum!“ donnerte Friedrich, zugleich 
zog er ein Horn aus dem Buſen, und blies 
I hinein. Dies hatte die gehoffte Wirkung. Die 
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— 


Landleute, den wohlbekannten, furchtbaren Ton 
börend, glaubten ſich bereits von ſeiner ge⸗ 


fürchteten Bande umringt, und flohen beſtürzt 


auseinander. Friedrich benutzte den Augenblick 
der allgemeinen Verwirrung, und entſprang. 
„Fluch Eu'rer Feigheit, ſchrie erbittert der 
Amtmann, da gewahrte er Annen, beſinnungs⸗ 
los auf der Raſenbank, und Heinrich war eben 
beſchäftigt, ſie in's Leben zurückzubringen. 

Aus dem Ausſagen der Bauern ergab es 
ſi c, daß der Räuber den früher niemand be⸗ 
merkt hatte, plötzlich hinter eine Eiche auf 
Annen losgeſprungen ſei, um fie mit kräftiger 
Fauſt mitten aus dem Jubel des Feſtes zu 
entführen. i 1 

D Gott! Mein Kind von Räubern be⸗ 
droht! klagte der Vater, und ſuchte Annen 
B durch Küſſe zu erwecken. 

Versorgt Eu're Tochter, rief Heinrich als 
das Mädchen ſich endlich erholt hatte; ich werde 
alſobald den Angriff dem Rathe zu Liegnitz 
melden. 

Das Feſt war geſtört, und Nas bange 
Volk, für Haus und Dach fürchtend, zer⸗ 
hau a nach allen Seiten 

N a 

Der deere Friedrich hatte ſich ſchon 
ſeit drei Monden in der Gegend von Liegnitz 
furchtbar, bekannt gemacht. Er ſtand an der 
Spitze einer Räuberbande, deren Mitglieder 
als Bürger und Bauern in dem Fürſtenthume 
vereinzelt lebten. Seinen Aufenthalt kannte 
Niemand, eben ſo wenig den Ort, woher er 
gekommen. Mit größter Klugheit wußte er 
des Gerichtes Späher zu täuſchen, und nur 
in Maſſe konnte er angegriffen werden; ein⸗ 
zelne Feinde erreichten ſeine fürchterlichen Pfeile, 
die fünfhundert Schritt weit aus der 3 
ene nur ſelten ihr Ziel verfehlten. 

Driedrich hatte die * Anna gefehen; 


und eine glühende Leidenſchaft entbrannte in 


feiner Bruſt. Durch ſeine Späher erfuhr er 
des Mädchens Verhältniſſe, und, kühn, wie 
er war, beſchloß er ſie mit Gewalt zu rauben. 
Vor einer Verhaftung ſicherte ihn der überall 
verbreitete Glauben an ſein Bündniß mit dem 
Böſen, und das Entſetzen welches überall ſeine 
Erſcheinung hervorbrachte, gelang der Streich, 
ſo ſtieg fein Anſehn bis zur höchſten Höhe, 
darum unternahm er den Raub mitten unter 
den ſorgloſen Landleuten, und hätte ihn voll⸗ 
bracht, wenn nicht Annens Hülferuf zu früh 
die en tale aM den Mörder dne 
hätte. 

Friedrich ers das Begonnene zu voll 
en ſann auf einen teufliſchen Anſchlag, die 
Amtsmannstochter in ſeine Gewalt zu bringen 
und Rache an denen zu üben, die ihn daran 
gehindert! In den Nikolſtädter Steinbrüchen, 
die ihm zur Wohnung dienten, hielt er ſich 
auf geraume Zeit verborgen, — keine Flamme 
erhellte fortan die ruhigen Nächte, kein Er⸗ 


mordeter ward weit und breit mehr gefunden, 


und die ganze Umgegend überließ ſich der frohen 
Hoffnung, daß der gefürchtete Räuber Nat 
Fluren ganz verlaſſen habe, 

Drei "Wochen waren ſeit jenem Tage ver⸗ 
ronnen, und feſtlich zur Braut geſchmückt, ſtand 
Anna vor ihrem glücklichen Bräutigam. 

Verwandte und Freunde ſtrömten zur Hoch⸗ 
zeitsfeier zuſammen; die St. Johanniskirche zu 


Liegnitz faßte kaum die Zahl der Zuſchauet, 


welche ſich eingefunden hatten, um der Ver⸗ 


einigung des ſchönſten Paares der Gegend bei— 


zuwohnen. Die feierliche Handlung ging vor 
ſich, und eben hieß der Prieſter die Liebenden 
die Ringe wechſeln, als Heinrich, das Symbol 
ſeiner Treue vom Finger ziehend, unvorſichtig 
das goldene Reiſchen fallen ließ, daß es weit 
hinrollte auf dem ſteinernen Boden des Gottes- 
hauſes. Die Braut erbleichte und das“ Volk 
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murmelte von Omen und Ahnung, doch ging 
die Trauung ruhig vorüber, und überglücklich 
kamen die Liebenden in dem Haufe des För⸗ 
ers. an. , 1 

„Traulich empfing die ſtille Waldwobnung 
die Gäſte; die Tiſche wankten unter der Laſt 
der Speiſen, und unter Jauchzen und Ai 
ſank die Sonne. 

„Das iſt aber doch zu arg,“ 1 der 
Föſer, indem er das volle Weinglas in die 
Höhe hob, daß wir ſchon ſo lange hier ſitzen 
und zechen, ohne dem jungen Paare ein Lebe⸗ 
hoch ertönen zu laſſen, wie es ſich doch alſo 
gebühret nach altem chriſtlichen Brauche. Da: 
rum Freunde, ſtoßt an auf das Wohl unſerer 
Neubernählten!“ . 

„Hoch!“ riefen die Gäſte und ſtürzten die 
Gläſer hinunter. „Aber das Ehepaar muß 
doch auch anſtoßen auf eignes Wohl!“ lachte 
der Fröhliche, „auf daß es ſich fein miteinander 
vertrage, und Glück und Segen walten möge 
in der neuen Wirihſchaft. Darum nochmals 
Hoch! ! 

u Hoch l jubelte die Geſellſchaft. 

Leiſe ließ Heinrich ſein Glas anklingen, 
doch es klang gar grell und ſchwirrend, und 
mit widrigem Geklirr fielen die Scherben auf 
den Teller. 

„Gott ſei uns gnädig!“ ſchrie erſchrocken 
eine alte Baſe, „das iſt eine Ahnung!“ ö 

„Warum nicht gar,“ fiel, gezwungen ruhig, 
der Förſter einz „Ahnung! Schweſter bleibe 
mir mit dem alten Ammenmärchen vom Leibe 
Heinrich flieg in der Freude zus heftig an, und 
ſolch Glas hält nicht ewig!“ 

Dal ſcheint es mir,“ ſprach topfſchättelnd 
der Amtmann. als werde den jungen Leuten 
nicht-viel. Glück blühen. in ihrem Eheſtande. 


„Laßt die Poſſen, Gevatter, ſagte der 
„Förſter, der unterdeſſen durch ein neues Glas“ 
Wein die alte Fröhlichkeit wieder erworben hatte. 1 


K uAber auch du, Burſche,“ redete er Heinrich 
an, machſt eine Miene, als hätteſt du ſchon 
27 Jahr, wie ich mit meiner Marthe — Gott 


hab' ſie ſelig — im heiligen Eheſtande gelebt! 


Iſt das ein Geſicht für einen Bräutigam? 


Pulver und Blei! ich ſah anders aus an meinem 
Hochzeittage! Nicht wahr, Gevatter? / 3 

„Dieſer Tag, entgegnete Heinrich, Annen 
umarmend, „macht mich zu glücklich, als daß 
ich mein Glück auslaſſen könnte in Geberden N 
und Wortgevränge. Zudem dünkt es mich; 
es ſei Unrecht gethan, in unſers Lebens heilſgſten 
Stand einzutreten mit Grjaudget und wein⸗ 
umdüſterten Sinnen.“ ! 

„Brav geſprochen, Herr Smutzgwetted u 
ſiel der Amtmann ein, „der Mann muß hübſch 
nüchtern und ernſt ſich im Leben benehmen, 
auf daß die Hausfrau Reſpekt habe vor ihrem 
Eheherrn. 

(Gerth guss Bu 
5 
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(Der Sohn des Karrenſchiebers.) 
Der echte Hamburger hat nur Sinn für ſein 
Hamburg, ſeinen Handel und Gewerbe. Der 
reiche Handelsmann gilt hier allein, und wer 
dem Handel in die Hände arbeitet, it hier 
Etwas; die Andern find Alle Nichts. Ein 
Hamburger Karrenſchieber ſagte zu ſeinem 
Sohne, der ſein Glück in der Fremde geſucht 
hatte, und als ſtattlicher Offizier, geſchmückt 
mit einem halben Dutzend Orden, vor, ihm 
trat: „Geh, Pauli, mit Deiner bunten Jacke! 
Du könnteſt jetzt 5 * Korken. 
ſchieber) ſein.“ — 55 

(KTodes⸗ N 14 Dar Gel des Todes 
hat mir den Engel des Lebens, meine neun⸗ 


jährige Gattin (mit der ich dieſe neun Jahre, 


wie man wohl zu ſagen pflegt, wie Gott in 
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Frankreich gelebt habe), auf das Unbarmders 


zigſte von der Seite geriſſen. Sie ſtarb am 
14. dieſes in dem Schooße der Ihrigen, auf 
dem Gänſemarkte Nr. 103, zwei Treppen 
hoch in dem Alkoven linker Hand. Wer die 
Zärtliche kannte, wird ihr eine Thräne auf 
dem Gottesacker zu St. Stephani nicht ver⸗ 
ſagen und fie mit Beileidsbezeugungen gütigſt 
verſchonen. Der Gedanke, daß der Entfchla: 
fenen Krankheit, Gottlob! nicht gefährlich war, 
und daß es leider mehrere Menſchen gibt, die 
der Sterblichkeit unterworfen ſind, richtet mich 
gebeugten Wittwer empor. So lange ſie todt 
ſein wird, mag ich an dies mich betroffene 
Malheur nicht ferner denken. ver 

Die Zukunft ift das Gefilde der Hoffnung, 
und während der Verſtand arbeitet, ruht das 
Herz aus. ) 


Sagd- Begebenheiten. 
Koͤnigshuͤtte, 17. Februar. „Auf einer 
Reiſe durch Ober⸗Schleſien hoͤrte ich auch von 
dem großen Kohlenbrande, der in der Naͤhe von 
Koͤnigshuͤtte, auf der Fannygrube bereits ſeit 20 
Jahren und länger anhielte Ich begab mich alſo 
dahin, und ſah eine Erſcheinung, die wohl in 
Schleſien nicht ihres Gleichen hat. Eine große 
Strecke der beſten Kohlen iſt ganz ausgebrannt, 
und da, wo dies geſchehen, ſtuͤrzt das Erdreich 
zuſammen. Das Feuer greift immer mehr um 
ſich, und war bereits ſo ſtark, daß die Bergleute 
in der Grube es nicht aushalten konnten, und 
dieſelbe verlaſſen mußten. Zwar ſind ſeit jener 
Zeit, wo man Spuren des unterirdiſchen Bran⸗ 
des bemerkte, Vorkehrungen aller Art getroffen 
worden, um es zu loͤſchen, aber aller angewandten 
Muͤhe ungeachtet, iſt man bis jetzt nicht im Stande 
geweſen, den Fortſchritten des Feuers hemmend 
entgegen zu wirken. Man ſuchte durch tiefe Ein- 
ſchnitte in die Erde, und Errichtung einer ſtarken 


15 „Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich 


— 


Mauer, gleichfam einer Brandmauer, dem Feuer 
Graͤnzen zu ſetzen, doch umſonſt, es brannte unter 
der Mauer durch, und ergriff die anſtoßenden 


Kohlenlager. Jetzt, nachdem alle bisher angewen⸗ 


deten Gegenmittel nicht den erwuͤnſchten Erfolg 
hatten, will man durch Hineinlaſſen von Waſſer 
wenigſtens theilweiſe das Feuer zu loͤſchen ſuchen. 
Zu dieſem Endzwecke wird eine Dampfmaſchine 
gebaut, vermittelſt deren man aus einer tiefer lie⸗ 
genden Gegend das Waſſer zu heben, und auf 
die brennenden Kohlen zu gießen denkt, ein Mit⸗ 
tel, das auch auf der Koͤnigshuͤtte ſelbſt, gute 
Dienſte leiſtete. Der auf dieſe Art entſtandene 
Schaden iſt außerordentlich. Tauſende von Ton⸗ 
nen der ſchoͤnſten Kohlen gehen verloren. Des 
Abends ſieht man die Flamme an einzelnen Stellen 
oben zur Erde herausſchlagen, was ein fürchter: 
lich-ſchoͤnen Anblick gewaͤhrt.“ 

(Hirſchb. Bote.) 


Aachen. In der Nacht zum 27. Februar 
ſind aus dem hieſigen Dome 1) eine goldene Kro⸗ 
ne, einem Marienbilde gehoͤrig, reich mit Perlen, 
Edelſteinen und Brillanten beſetzt und ganz ema⸗ 
illirt, etwa 3 Pfd. ſchwer, ein Geſchenk der In⸗ 
fantin Iſabella Clara Eugenia von Spanien, vom 
Jahre 1621; 2) eine kleinere Krone des Jeſus⸗ 
kindes, ganz aus denſelben Beſtandtheilen wie 
die vorige; 3) ein goldener Kelch, vielleicht 3 
Pfd. ſchwer, mit goldenen Schluͤſſelchen und eis 
nem kleinen goldenen Loͤffel, geſtohlen worden. 
Dem Entdecker des Diebſtahls werden 1000 Thlt. 
Belohnung zugeſagt. 


Aufloͤſung der Charade in Nr. 10. 
Alpen roſe. 


Charade. 


Um das zu ſein, was euch die erſte Silbe nennt, 
Gab Deutſchland jüngft erſt feiner Söhne Leben; 
Wenn ihr das Thal nicht uͤberſehen koͤnnt, 
Muͤßt ihr zur zweiten euch begeben. 

Das Ganze, eine Stadt im lieben Vaterland, 
Iſt jedem, der das Geld liebt, wohl bekannt. 


einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 


für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations- Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
PPP AREREARENT 2a EN •ꝛ—ỹ see erst! 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


